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Ines’ rotlockiger Kopf zuckt zurück, kaum merklich. 
Dann tritt ſie zurück und ſieht ihn an. 1 

Schweigen ... „Nun —?“ 

„Ich habe ein Kabel von Molitor. 

„Tatſächlich? Alſo — ich gratuliere! 
Blick flattert abſeits. 

„Ja? Danke 
kauft, nicht?“ 

„Wenn er mit dem Alten einig geworden iſt, ja.“ 

„Wieviel Proviſion bekommen Sie nun, Durchlaucht?“ 
Ines hat ſich in einem der drei ſymmetriſch gruppierten 
Klubſeſſel niedergelaſſen, wippt mit der Fußſpitze und läßt 
aus ſchmalem Lidſpalt einen undefinierbaren Blick zu Vitry 
hinüberſchillern. 

Er lehnt am Schreibtiſch und ſcheint ſichtlich bemüht, die 
Situation richtig zu deuten. Vorläufig ſagt er: „Wie — 
Proviſion? Von dir etwa? Na ja...“ Er entſchließt ſich, 
mutig aufs Geratewohl zu lachen. „Ha! Nette Idee! Tat⸗ 
ſächlich! Zugegeben: Er hat's mir zu verdanken. — Gern 
geſchehen — wirklich!“ 

Vitry hängt ſeine Blicke ſtier an die Fußſpitze, die zu 
wippen aufhört. Dann ſtößt er ſich vom Schreibtiſch ab. 

„Donnerwetter — beinahe hätte ich es vergeſſen: Ich habe 
dir doch was mitgebracht! Aus dem Haag... Moment 
mal!“ Er geht an ihr vorbei, ins Schlafzimmer, kommt 
wieder, ein kleines Schächtelchen in der Hand. „Da — ſieh 
mal! Paßt er? Hübſch — wie?“ 

Es iſt ein Ring mit einer Perle und zwei Brillanten. 
Sehr ſchön. Geſchmack hat er — das muß man ihm laſſen! 

Ines nimmt den Ring und ſtreift ihn auf den Finger — 
ſtreckt die Hand, ſpitz zuſammengeſchloſſen, ſchräg vor ſich hin. 
Es blendet beinahe. Ohne ein Wort betrachtet ſie den Ring. 
Dann ſieht ſie zu Vitry auf, der vor ihr ſteht, und wieder 
auf ihre Hand. „Ein hübſcher Verlobungsring!“ 

Vitry hebt das Kinn und ſchiebt den Zeigefinger hinter 
den Kragenknopf. „Haſt du eigentlich keinen?“ 

„Askan hat mir einen geſchenkt. Aber ich hab' ihn ver⸗ 
loren. Schon vor längerer Zeit.“ 

Der Prinz geht durch das Zimmer bis zum Fenſter, 
ſchtebt die Hände in die Taſchen und ſieht auf die Straße. 
„Aber das macht nichts. Das iſt nun ſchon vorbei.“ 

Vitry dreht ſich um. „Wieſo vorbei? Ich denke — —“ 

„Du denkſt, daß ich Molitor heiraten könnte — jetzt?“ 

Vitry antwortete nicht. Mit fahrigen Bewegungen 
ſucht er in ſeinen Taſchen, nimmt eine Zigarette aus dem 
Etui, findet keine Streichhölzer und geht zum Schreibtiſch. 

Als die Stille anhält, wendet Ines den Kopf. Er ſitzt 
am Schreibtiſch mit dem Rücken zu ihr. Vor ihm liegt die 
aufgeklappte Schreibmappe und auf dem Löſchblatt der 
Spiegel ... Beide ſitzen reglos, den Kopf vorgeneigt; die 
Uhr tickt hell die Sekunden. Minuten des Wartens 


Er hat verkauft.“ 
Wirklich!“ Sein 


Er hat doch an die Standard ver⸗ 
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Ines fährt zuſammen, als Vitry plötzlich laut ſagt: 
„Ich verſtehe jetzt deine Anſpielung von vorhin. Du wirſt 
deine Nachforſchungen nicht auf die Mappe beſchränkt haben. 
Ich habe meine Taſche nebenan offen ſtehenlaſſen. Ich ver⸗ 
gaß, daß man bei Frauen deiner Art vor Indiskretionen 
niemals ſicher iſt. Ich könnte dir eine Erklärung geben — 
aber unter dieſen Umſtänden lehne ich es ab.“ 


Ines treffen dieſe Worte wie ein wohlgezielter Peit⸗ 
ſchenhieb. Und wirken auch jo. Ein wilder Stolz bäumt 
ſich in ihr auf. Sie ſchnellt aus ihrem Seſſel und ſteht mit 
zwei Schritten vor ihm. „Wie?!“ Ihr Atem geht ſtoßweiſe. 
Vorgebeugt ſteht ſie da, zitternd vor Aufregung, die flam⸗ 
menden Augen in maßloſem Haß auf ſein Geſicht gerichtet. 
„Frauen meiner Art —? Ja — was denn? Sag es doch! 
Männer deiner Art — du: was die ſind, werde ich dir 
ſagen -“ 

Faſzinierend iſt fie in ihrer Leidenſchaft — Vitry ſtarrt 
ſie benommen an — und gefährlich. „Ines!“ Er faßt be⸗ 
ſchwichtigend nach ihrem Handgelenk. „Bitte, mäßige dich! 
Man hört dich draußen!“ 

Bei der heftigen ee ſich loszureißen, blitzt der 
Ring an ihrem Finger. „Man ſoll mich ruhig hören! Ver⸗ 
ſtehſt du? Ruhig! Was frag ich danach? Nicht nur hier — 
nein: überall — ſogar in Auſtralien! Da erſt recht!“ 

Vitry ſchüttelt mit nachſichtigem Lächeln den Kopf. 

„Was willſt du eigentlich? Sprich doch vernünftig! Du woll⸗ 
leſt, daß Molitor verkaufen ſollte. Schön: Er hat verkauft 

— ich habe es ihm vermittelt, und mein Chef zahlt mir eine 
Proviſt on, wie bei jedem Abſchluß. Ich begreife deine Auf⸗ 
regung nicht. Tatſächlich.“ 

„Ihr habt ihn betrogen! Meinſt du, ich wüßte das noch 
immer nicht? Und mich haſt du zuerſt betrogen! Und jetzt 
ſoll ich hinfahren und ihn heiraten — oder was ſonſt? Bitte, 
antworte doch! Alles Betrug und Schwindel! Denkſt du, ich 
ließe mir das alles ſtillſchweigend gefallen?“ 

Vitrys Geſicht hat die Farbe verloren. Nervös dreht 
er den Schlangenring um den langen, ſchmalen Finger. 
„Ich halte dieſe Ausdrücke deiner Aufregung zugute,“ ſagt 
er gepreßt. „Ich werde mich verantworten, aber nicht jetzt 
und nicht in dieſer Form. Wir ſind einander nähergetreten. 
Iſt es meine Schuld allein? Ich denke nicht daran, dich zu 
einer Heirat mit Molitor zu veranlaſſen.“ 

Ines ſteht mit hängenden Armen da und ſtarrt vor ſich hin. 
Ihre Exxegung hat ſich erſchöpft. Ihre Stimme klingt müde, 
als ſie voll Bitterkeit ſagt: „Ich habe mein Leben ver⸗ 
ſpielt ... Was geht es dich an?“ 

„Was willſt du eigentlich von mir?“ 

Dieſer Ton gibt Ines die Spannkraft zurück. Stolz 
den Kopf reckend, ſagt ſie ruhig und beſtimmt: „Ich will, daß 
du mich heirateſt. Oder Molitor erfährt alles. Du haſt die 
Wahl.“ 

Vitry ſteht auf, geht dann durch das Zimmer und 
kommt zurück. Ines iſt jeder ſeiner Bewegungen mit den 
Blicken gefolgt, kühl und wachſam. Der Prinz bleibt vor 
ihr ſtehen. „Gut. Du wirſt das Weitere von mir hören!“ 
Eine kurze, förmliche Verneigung. Er geht zum Schlaf⸗ 
zimmer und ſchließt die Tür hinter ſich. 


BEN | n en nne 
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nicht mit Herrn von Vitry am gleichen Tiſch eſſen, Herr 
Doktor“, kommt es ſchnell hinterher. „Sie eſſen wohl mit 
ihm zuſammen?“ 

Hemptin zeigt nicht die geringſte überraſchung. Sie 
gehen beide hinter dem Steward den Gang entlang. „Prinz 
Vitry hat einen Kriegskameraden getroffen, der nach 
Auſtralien fährt, um von Melbourne aus einen Europaflug 
anzutreten, wie man ſo ein Unternehmen ja wohl nennt“, 
erzählt er. „Mit dem iſt er viel zuſammen, alſo nicht auf 
mich angewieſen.“ 

Als Ines abends den Speiſeſaal betritt, findet fie ihr 
Gedeck an Hemptins Tiſch. Um dorthin zu gelangen, muß 
ſie an dem Platz vorüber, den Prinz Vitry eingenommen 
hat. Bei ihm ſitzt ein fremder Herr. Ines bemerkt es, 
ohne hinzuſehen. Er; 
(Fortſetzung folat.) 


7 8 1 2 4 


Zwiſchenfall. 
Skizze von Jo Hanns Rösler. 


. Der Taxichauffeur öffnete die Wagentür. 
feiner Mütze. „Wohin, gnädige Frau?“ 

„Fahren Sie nach der Komödie!“ Die Daue ſtieg u. 
Der Wagen ſetzte fih in Bewegung. 5 

Das Theater lag nur wenige hundert Meter S 

Der Chauffeur ſchien ſich nicht auszukennen, ſondern lenkte 
ſeinen Wagen in die entgegengeſetzte Richtung, ſchlug einen 
Bogen und fuhr im rechten Winkel weiter, ſchnitt nach 

mehreren kurzen Straßen wieder den erſten Weg und fuhr 
jetzt ungefähr dreihundert Meter jenſeits des Theaters, um 
mit einer plötzlichen Biegung endlich die Richtung ſeines 
Fahrtzieles zu nehmen. 

Die Dame klopfte an die Scheibe: „Halten!“ 

Der Chauffeur ſchien nicht zu hören. 

„Halten Sie ſofort!“ Unwillig griffen die Bremſen ein. 
Der Wagen ſtand. a 

Die Dame öffnete die Tür: „Schutzmann!“ ö 

Pe 

„Wollen Sie bitte die Perſonalien des Chauſſeurs ſeſt⸗ 
ſtellen! Ich ſtieg am Pariſer Platz ein und wünſchte nach 
der Komödie gefahren zu werden. Welchen Umweg der 
Chauffeur machte, erkennen Sie an der Taxe.“ a 

Der Schutzmann ſah auf den Cbauſſeur: „Iſt das 
wahr?“ a 

Der Chauffeur brummte etwas Unverſtändliches. 

Der Schutzmann öffnete ſein Buch: „Frau von Frei⸗ 
dag?“ — „Ja.“ 

k „Gartenſtraße ſechgig? * „Ja.“ 

„Danke.“ 

„Kann ich jetzt gehen ?“ 

„Bitte, gnädige Frau.“ — — 

Zwei Tage ſpäter klingelte ein Herr vor dem breiten 
Tor des Hauſes Gartenſtraße ſechgig. 

Das Mädchen öffnete. Der Herr gab ſeine Karte ab. 
„Wollen Sie mich bitte der gnädigen Frau melden?“ 

Er folgte dem Mädchen. Wartete im Salon. 

Frau von Freitag dielt die Karte in der Hand: „Baron 
Ballaſz?“ 

„Ja, gnädige Frau.“ 

„Sie wünſchen?“ 6 

„Ich komme, mich bei Ihnen zu eutſchuldigen.“ 

Sie ſah erſtaunt auf: „Entſchuldigen?“ 

„Ja, gnädige Frau. 
vorgeſtern nach dem 
ſollte“, verbeſſerte er ſich. 

„Sie ſind Chauffeur?“ Ihre Stimme klang merkwürdig 
kühl. Trotzdem ſagte ſie: „Wollen Sie bitte Platz nehmen?“ 

„Danke. Ich muß Ihnen eine Erklärung für mein Ver⸗ 
halten abgeben. 

Poſten. Ich kannte mich nicht aus. 

Sie erwiderte nichts. 

Er wiederholte: 


a an 


Theater fuhr. Verzeihung, fahren 


Das iſt alles.“ 
ſeur 
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ihr Haar. 


Chauffeur?“ 


Ich bin der Chauffeur, der Sie 


Ich war erſt vier Tage auf dieſem neuen 


„Ich bin erſt ſeit vier Tagen Chauf⸗ 


Und auf ihr Schweigen fuhr er 


ſort: „Eine kurze 
Stellung.“ f 
„Sie find entlaſſen?“ — „Ja.“ 
„Wegen 
Er nickte. „Als mein Chef den Zwiſchenſall erfuhr, bes 


dauerte er, mich nicht länger beſchäftigen zu können. Er 
hat ſowieſo kein Vertrauen zu ehemaligen Herrenfahrern 
Mechaniker find ihm lieber.“ 

„und Sie? Was waren Sie früher?“ 

„Nichts.“ 

„Ste hatten keinen Beruf?“ 

„Nein. Mir genügte mein Vermögen.“ 

Sie fuhr ſich über ihr weißblondes Haar. „Da habe ich 
Sie alſo um Ihre Stellung gebracht?“ 

Er lächelte höflich: „Ich komme, mich bei Ihnen zu ent⸗ 
ſchuldigen.“ 

„Glauben Sie, daß meine Fürſprache 
würde?“ 

„Ich glaube nicht.“ 

„Und was werden Sie ſetzt tun?“ 

„Ich rechne auf mein Glück.“ 

„Sie zechnen auf Ihr Gluck?“ Ein Lächeln legte ſich 
über ihr Geſicht. Plötzlich fragte ſie unvermittelt: 
nicht alles Schwindel, was Ste mir da ble 

Er ſah ſie an: „Ja.“ 5 

„Schwindel?“ 

„Ja. Ich wußte ſehr aut, das We lag nicht dort. 
Ich fuhr abſichtlich im Bogen.“ 

Sie ſtand empört auf: „Frechheit.“ 

Er lachte. „Nein. Ich will jetzt ehrlich ſein. Es mer 
mir nicht um den höheren Br Och wollte, daß Sie 
den Schutzmann rufen.“ & 

„Ich verftehe Sie nicht.“ 

f Ich wollte Ihren Namen wiſſen.“ 
„Meinen Namen?“ 
„Ja. Ich habe Sie geſeben. als Sie den Wagen be⸗ 


etwas nützen 


are 


tegen. Ich bin noch nie elner fo ſchönen Frau begegnet. 
Ich habe die ganze Welt bereiſt, Sie ſind die erſte Frau, 


um deretwillen ich eine Dummheit beging. Ich mußte Sie 
kennen lernen. Es gab für mich kein anderes Mittel, Ihre 
Bekanntſchaft zu machen.“ 

Ein leiſes Rot fiel von ihrer Stirn a die Wannen 
„Dafür wurden Sie entlaſſen.“ 

„Der Preis iſt beſcheiden.“ 

Und jetzt find Sie glücklich?“ 

Ich hoffe auf mein Glück.“ 

Sie trat zum Fenſter. Er ſtand binter ihr. 
„Wiſſen Sie jetzt, warum ich alles — —“ 

Sie wandte ſich ſchnell um. „Sprechen Sie nicht weiter, 
Baron! Sonſt könnte ich jetzt nicht weiter ſprechen. Und 
es dürfte Sie intereſſieren, zu erfahren, daß ich meinen 
Chauffeur geſtern entlaſſen habe. Es gibt Zufälte im Leben, 
Sie nennen es Glück. Wollen Sie alſo ab morgen als mein 
Chauffeur eintreten?“ 
Er zögerte: „Ihr Gatte? Beſtimmt 


Atmete 


er nicht den 
Sie lachte: ER Mann? Was wiſſen Sie von meinem 
Mann? Er lebt ſchon ſeit drei Jahren in Rom. Er küm⸗ 
mert ſich nicht um mich.“ — — 
Am Morgen des vierten Tages lief ſie in ihrem gelben 


Trainingsanzug durch den Garten. Der Gärtner hatte Flie⸗ 


der geſchnitten und trug große blaue Büſche im Arm. Sie 
trat zur Garage. 

Die war leer. 

„Wo iſt mein Wagen?“ 

Der Gärtner wußte Beſcheid. 
das nicht?“ 

„Nein. Was?“ 

„Der Chauffeur iſt geſtern noch ſpät in der Nacht mit 
dem Wagen weggeſahren. Ich habe ſelbſt das Tor Hinter 
ihm geſchloſſen. Dieſen Brief hat er für die gnädige Frau 
mir übergeben. Ich wollte ihn gerade hinaufbringen.“ 

Sie riß N den Umſchlag auf. 


„Wiſſen gnädige Frau 


„Iſt das 
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Wenige Minuten ſpäter verläßt Ines Discail das 
Hotel. j 

4 . E 

Mackenzie ſitzt am Schreibtiſch ſeines Privatbureaus 
bei heruntergelaſſenen Rolläden. genau wie vor knapp drei 
Monaten, als er den Prinzen Vitiy nach Europa ſchickte. 
Er kaut mit den Schneldezähnen an ſeiner Importe, wäh⸗ 
rend er in den Gang hinaushorcht. Es iſt nicht Vitrys laut⸗ 
loſer Kreppſohlenſchritt, der eben den Weg vom Lift zurück⸗ 
legt, ſondern ein harter Abſatzgänger. Mackenzie wirft noch 
einen Blick auf das Telegramm vor ihm, das von Vitry 
heute in Antwerpen aufgegeben wurde. Er zieht die rechte 
Seitenſchublade heraus und ſtößt das Papier über den 
übrigen Wuſt von Eingängen, die in das Gehelmreſſort 
Vitrys fallen und ſeit ſeiner Abweſenheit nicht mehr ab⸗ 
gelegt wurden. f 3 ; 

Nach kurzem Klopfen wird die Tür geöffnet, und As⸗ 
kan Molttor tritt ein. Mackenzie wirft den zerkauten 
Stummel in die Aſchenſchale und erhebt ſich. Knappe Be⸗ 
grüßung aus einiger Diſtanz, deren betonte Förmlichkeit 
von dem Beſucher ausgeht. : 

„Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Molitor! Sie kommen 
auf unjer Angebot zurück? Aus perſönlichen Gründen? — 
Well geht mich nichts an ... Die Geſellſchaft iſt bereit, dem 
Ankauf des Claim näherzutreten. Ich weiß aber nicht, ob 
ich das alte Angebot aufrechterhalten kann.“ i 

„Es tut mir leid, Herr Direktor. daß Sie ſich dieſe Ge⸗ 
wißheit nicht bis heute nachmittag verſchaffen konnten. 
Eine weitere Verhandlung ſcheint mir unter dieſen Umſtän⸗ 
den gegenſtandslos.“ f 

Mackenzie legt den Ellenbogen auf die Seſſellehne, 
ſchiebt die Finger ineinander und betrachtet fie mit herab- 
gezogenen Brauen. „Was fordern Sie?“ a 

„Ich nehme Ihr Angebot von dreitauſend Pfund an. 
Etwas anderes kommt nicht in Frage. Sie kennen den 
Wert des Terrains jo gut wie ich. Ste können es haben. 
Bedingung iſt ſofortiger Abſchluß bei einem Drittel An⸗ 
zahlung. Bei übergabe können Ste ſich überzeugen, daß das 
Terrain in unverändertem Zuſtande iſt.“ 

Mackenzies Kopf ſinkt noch tlefer zwiſchen deu hoch⸗ 
geſtemmten Schultern, ſo daß die vollen Backen ſich auf den 
Kragenrand ſtauen. Sein Geſicht rötet ſich apoplektiſch bei 
dieſer gedrungenen Stellung. die ſich nach einer kurzen 
Pauſe ganz plötzlich löſt. „Allright!“ 

Er drückt auf einen Klingelknopf unter der Schreibtiſch⸗ 
platte, worauf unmittelbar und lautlos die Erſatz⸗Sekre⸗ 
tärin hereintritt, ein Weſen, das in mindeſtens zwanzig 
Berufsjahren die Fiktion der Unperſönlichkeit bis zur 
Überzeugungstreue durchgeführt hat. Mackenzie ſteht ohne 
weitere Erklärung auf, ſchiebt die Hände in die Hoſentaſchen 
und beginnt mit kurzen Schritten zu wandern. „Ver⸗ 
trag — —“ 

Pauſenlos, lückenlos, unanfechtbar formulieren ſeine 
Lippen das Abkommen. Ehrlich und rechtlich. Im Grunde 
genommen eine ziemlich harmloſe Sache. Während der 
schriftlichen Ausfertigung ſtellt Mackenzie einen Scheck aus. 
Nach kurzer Zeit liegt der Vertrag in zwei Ausfertigungen 


ſauber geſchrieben da, Molttor ſetzt feinen Namen darunter. 


Mackenzie auch. Das wäre alles. Es hat kaum eine Vier⸗ 
telſtunde gedauert. Was ſind dagegen drei Jahre?“ 

Tage vergehen, in denen Molitor Juliane ter Steegen, 
mit der er immer noch im ſelben Hotel wohnt, nur ſelten 
ſieht. Unternehmungen, die etwas Raſtloſes an ſich haben, 
füllen die Stunden aus. Beſchäftigungstherapie der Seele, 
beſtimmt und geeignet, letzte Friſten zu überwinden. 

Molitor tut, was ihm am wenigſten liegt: Er macht 
Beſorgungen, Einkäufe, Beſtellungen. Er tut es mit 
großem Ernſt und einer ſtillen Feierlichkeit. 

Juliane tut, was ihr ſehr liegt: Sie macht Ausflüge 
mit Mackenzies Wagen, weit ins Land hinein und an die 
See. Mit oder ohne Warry. Wenn Warry mitkommt, ge⸗ 
ſchleht es nur noch zu ihrer perſönlichen Sicherheit. Sonſt 
hat er ſich mit ihrer Oberhoheit über „ſeinen“ Wagen ab⸗ 
gefunden. 

Zuweilen trifft es ſich aber doch, daß Molitor rauchend 
auf der Hotelterraſſe ſitzt, an blauen Abenden, wenn der 
Himmel hoch und von zitternden Sternen überſät iſt und 
Juliane von einer ihrer Fahrten heimkehrt. Molitor kommt 
dann Clevers Aufforderung nach, ihn auf den Schoß zu 
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Es wird mit längeren Zwifchenräumen geſprochen von 
den Begebenheiten dieſes einen oder mehrerer vergangener 
Tage. Mitunter weiß Molitor auch nicht recht Beſcheid. 
Dann fragt er um Rat. Zum Betſpiel: Was gehört eigent⸗ 
lich in eine Küche? Er hat zwei Töpfe und eine Pfanne. 
Aber vielleicht genügt das nicht? Man hat ihm da eine 
Menge merkwürdiger Dinge als nötig empfohlen, die er 
nicht behalten kann. ; 1 


Aber auch von der Hungerfarm, ihrem Entſtehen und 
ihrem Aufbau wird geſprochen; von Kaſpar, dem Pony, 
und Zerberus, dem Höllenhund. Von dem Kreuzer „Dan⸗ 
zig“ und dem Hof Alteneichen bei Neubrandenburg. Davon, 
daß mar als Knabe Entenküken ins Pumpenrohr geſteckt 


und dann herausgepumpt hat — unbegreifliche Niedertracht! 


Andererſeits aber auf den abgemähten Wieſen die erbärm⸗ 
lichen Inſaſſen verlaſſener Rebhuhnneſter in der Mütze 
ſammelte und einer biederen Glucke unterſchob, die den 
Schwindel nicht merkte. 

Zwiſchendurch denkt Molitor dann wohl: Wie lange 
habe ich eigentlich nicht davon geſprochen? Habe ich Ines 
das je erzählt? Kaum. Es intereffiert ſie nicht... Man 
fühlt ſchnell, wo man von ſich ſprechen ſoll und wo nicht. 
Aber man denkt ſich' nicht immer etwas dabei. 

Eines Abends ſagt Molitor: „Morgen reiſe ich ab — 
ins Mückendorado. Zur Übergabe. Ich komme zurück, 
wenn die „Hanſa“ einläuft. Ich denke, daß meine Braut 
mit dieſem Schiff kommt.“ 

„Auch mein Onkel kommt mit der „Hanſa“. Ich er⸗ 
hielt peitern die Meldung. Dann hätte Ihre Braut ja Be⸗ 
gleitung auf der langen Fahrt.“ 


Molttor ſtreichelt den ſchlafenden Clever. Dann meint 


er: „Das wußte ich gar nicht. Herr de Hemptin kommt 


auch?“ Er ſieht Jultane an. 


Sie hat den Kopf an die Lehne ihres Seſſels gelegt 


und die Augen mit regloſen Wimpern nach oben gerichtet. 
Das ſtille Licht der Sterne bricht ſich in dem klaren Grau. 


„Er wird mit Mr. Mackenzie verhandeln.“ Jeder Zug ihres 


Geſichts iſt von dem fernen, magiſchen Licht der Nacht über⸗ 
goſſen. Es iſt bis ins Innerſte rein und ernſt dieſes Geſicht, 
tief erſchloſſen. 

Molitor wendet ſcheu den Blick ab. Zum erſtenmal ſeit 
vielen Abenden ſind heute Mackenzies und de Hemptins 
Namen gefallen, auch der von Molitors Braut; des Prin⸗ 
zen Bitry wurde niemals Erwähnung getan. 

* 

Die „Hauſa“ läuft die Reede von Bordeaux an, auf 
dem Weg von Antwerpen nach Auſtralien. Hemptin lehnt 
an der Reling des Promenadendecks, neben Prinz Vitry. 
Das Fallreep wird heruntergelaſſen, um Paſſagiere zu ent⸗ 
laſſen und neue aufzunehmen. 

Plötzlich zieht Hemptin die Naſe kraus, reibt mit dem 
gelblichen Zeigefinger die Spitze und ſagt: „Sehen Sie 
mal — Iſt das nicht Fräulein Discail? Die Dame da im 
blauen Staubmantel mit der gelben Handtaſche!“ 

Dabei ſieht er den Prienzen von der Seite an, der kaum 
merklich zuſammenzuckt. „Tatſächlich — ich glaube — wirk⸗ 
lich —!“ Vitry löſt ſich von der Reling und geht ohne ein 
weiteres Wort langſam zum Achterdeck, wo er ſtehenbleibt 
und gedankenvoll ins Waſſer ſtarrt. Hemptin hat ihm auf⸗ 
merkſam nachgeſehen; dann geht er Ines entgegen. 

„Herr Doktor —!“ Sie reicht ihm die Hand. Trotz des 
warmen Sommertages iſt ihr Geſicht bleich; die großen, 
dunklen Pupillen zittern eigentümlich, während ſie dem 
forſchenden Blick ihres ehemaligen Chefs ſtandhält. 

„Alſo doch noch entſchloſſen?“ fragt Hemptin. „Recht 
ſo! Ich gratuliere. Werde Sie gern unter meine Fittiche 
nehmen, Ines. Prinz Vitry iſt übrigens auch an Bord.“ 

„Ich weiß.“ Nach diefen Worten ſchließt Ines jeit die 
Lippen und ſieht, an Hemptin vorbei, auf den Steward, der 
mit dem Gepäck kommt, um ſie zur Kabine zu geleiten. 

„Na — Ste werden ſich alſo erſt mal häuslich nieder⸗ 
laſſen wollen, wie? Nachher ſehen wir uns dann wohl zum 
Diner? Wer hat denn wohl alles fo ſchnell für Ste geord⸗ 
net? Sie waren doch gar nicht wohl in letzter Zeit?“ 

„Kerkhoove. Er iſt ein rührend guter Meuſch.“ 
ſagt es leiſe und weich, als zähle der ſtille Mann, den man 
im Norden zurückließ, zu den Verſtorbenen. „Ich möchte 
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„Sehr verehrte gnädige Frau“, las ſie, „ich muß einen 
kleinen Irrtum richtig ſtellen. Sie brauchen ſich keine Sor⸗ 
gen zu machen, daß Ihr Zwiſchenfall vor einer Woche den 
Taxichauffeur brotlos machte. Er fährt heute noch feinen 
Wagen. Ich war es leider nicht, ſondern ich wurde nur 
glücklicherweiſe Zeuge jener Szene und erfuhr ſo Ihren 
Namen. Verzeihen Sie mir die kleine Täuſchung und meine 
Einführung mit einer falſchen Viſitenkarte! Verzeihen Ste 
mir auch, daß ich in aufrichtiger Verehrung für Sie die 
wunderſchöne Limouſine mitnahm und ein wenig Silber und 
etwas Schmuck. An Bargeld nahm ich aus der Kaſſette nur 
das Nötigſte, damit Sie mich nicht für einen gewöhnlichen 
Dieb halten, ſondern überzeugt find, daß ich alles nur mit 

mir nahm, um im Ausland, wo ich mich zu dieſer Morgen⸗ 
ſtunde ſchon aufhalte, ſtets eine Erinnerung zu haben an die 
ſchönſte Frau, die mir je im Leben begegnete.“ 


Feſt der Raſſe. 


Geſellſchaftsleben und Zeiten der Not. — Soiree beim 
ſpaniſchen Botſchafter. — Politik, Mode und Frauen. 


Von Franz Lehnhoff. 


„Der Botſchafter Spaniens und Frau Americo Caſtro 
bitten Herrn Soundſo und Frau, ihnen die Ehre zu geben, 
den Abend von zehn Uhr ab mit ihnen aus Anlaß des 
„FJeſtes der Raſſe“ zu verbringen.“ Die freudige Stimmung, 
die ſolch eine Einladungskarte aufblitzen läßt, wird heute 
durch ernſte Bedenken gebrochen. Feſte feiern, froh ſein, 
lachen an Abenden von Tagen, an denen man ſo viele 
ſorgenumwölkte Geſichter, ſo viel offenes Elend geſehen hat? 
Geſellſchaftsleben auch in Zeiten der Rot? 
5 Aber ſolche Bedenken weichen, wenn man die langen 


Auffahrten vor den Stätten der geſellſchaftlichen Zuſammen⸗ 


künfte ſieht, die zahlreichen Bedarfs⸗ und auch Luxuswagen, 
die von Tauſenden fleißiger Arbeiter unter der Anleitung 
vieler ſchaffensfreudiger Ingenieure gebaut worden ſind. 
Und dieſen Autos entſteigen feſtlich gekleidete Männer, 
prächtig anzuſchauende Frauen, die alle als unentbehrliche 
Auftraggeber für Heere emſiger Mädchen und Frauen in 
den Spinnereien, Webereien und Modegeihäften wirkten. 
Und wieviele andere Berufstätige, wieviel Gärtner und Fri⸗ 
ſeure, Feinbäcker, Schlächter, Köche und zahlloſe andere Be⸗ 
rufe müſſen zuſammenwirken, ehe auch nur der äußere Rah⸗ 
men eines Feſtes geſchaffen werden kann! Feſte brauchen 
weder etwas Überflüſſiges noch etwas Übermütiges zur fett. 
Sie werden ohnehin durch den Druck auf die Allgemeinheit, 
dem ſich niemand zu entziehen vermag, ſtark gedämpft und 
haben oft auch einen ſehr ernſthaften, würdigen Anlaß. 
Das gilt in verſtärktem Grade für das „Feſt der Raſſe“, 
das ſich die ſpaniſch ſprechenden Länder der ganzen Erde 
geſchaffen Haben. Die Anregung für einen Tag des gemein⸗ 
ſchaftlichen Bekenntniſſes der Zuſammengehörigkeit der Län⸗ 
der ſpaniſcher Zunge, die ja ſämtlich in der Pyrenäen⸗ 
halbinſel ihre Urheimat erblicken, ſoll von dem araentini- 
ſchen Präſidenten Srigoyen ausgegangen fein, dem Manne, 
der von der erſten bis zur letzten Stunde des Weltkrieges 
allen noch ſo ſtarken Verlockungen, allen erregenden Er⸗ 
ſcheinungen wie der Verſenkung argentiniſcher Handels⸗ 
ſchiffe durch deutſche Unterſeeboote mit weiblickender Geduld 
und Zielſicherheit widerſtand und Deutſchland die Freund⸗ 
ſchaft hielt, die zwiſchen uns und den ſpaniſch ſprechenden 
Ländern durch lange Zeiten ungetrübt geblieben war. Wenn 
man über den politiſchen Tageskampf hinausgewachſen ſein 
wird, wenn die Geſchichte Spreu und Weizen von einander 
ſondert, dann wird auch das Geſtirn Hipolito Jrigoyens 


als das eines Mannes aufleuchten, der zu den weit über⸗ 


ragenden Perſönlichkeiten ſeiner Zeit gehörte, und dann 
wird ſein Wirken für das „Feſt der Raſſe“, das ſeit 1917, 
ſeit dem Tage der 425. Wiederkehr der Entdeckung Amerikas 
ig wird, als eine feiner großen Taten verzeichnet wer⸗ 
en. 
überlieferte Würde ſich von der Haſt und dem Lärm der 
neueſten Zeit befremdet gefühlt haben muß, iſt das „Feſt der 
Raſſe“ zu einer der ergiebigſten Antriebsquellen neuer 
Kräfte geworden. 


Für die Wiedererweckung der ſpaniſchen Welt, deren 


In Spanien ſelbſt fand der große Gemeinſchaftsgedanke 
naturgemäß das ſtärkſte Echo, und an dieſem Tage wiſſen 
auch die Katalanen und Basken und andere ſpaniſche 
Stämme, die augenblicklich mit ſo beſonderem Nachdruck ihre 
Stammesgeltung betonen, daß die ſpaniſche Raſſe für ſie die 
höhere Einheit darſtellt, der ſie Anhänglichkeit und Treue 
zu bekunden wünſchen. In der deutſchen Reichshauptſtadt 
kommt das gemeinſame Empfinden der ſpaniſchen Welt durch 
gemeinſchaftliche feſtliche Veranſtaltungen ſämtlicher diplo⸗ 
matiſchen und konſulariſchen Vertretungen zum Ausdruck. 
Den Abſchluß bildet in jedem Jahre eine Soirée im Ge⸗ 
bäude der Spaniſchen Botſchaft. 

Seit 55 Jahren iſt der prächtige Palaſt, Dozenten⸗ 
ſtraße 15, ſpaniſcher Boden. Spanien erwarb ihn von dem 
Kohlenmagnaten Thiele-Winfler, der mit dieſem Haufe in 
dem damaligen Berlin etwas Einzigartiges ſchuf, aber es 
perſönlich niemals bewohnt hat. Um fo bekannter find die 
weiten Feſträume durch die Veranſtaltungen der Spaniſchen 
Botſchaft geworden. Américo Caſtro der ſpaniſche Profeſſor 
mit dem geiſtreichen Geſicht, das von einem dichten ſchwarzen 
Vollbart umrahmt wird, der neue Herr des Hauſes, vers 
änderte nicht das gewichtige Zeremoniell des Empfanges. 


Es kamen einige hundert. Spitzen der Diplomatie, der 
Behörden, der Geſellſchaft. und da ſie ihre Damen mit⸗ 
brachten. wurde die Soirse zu einem intereſſanten Auftakt 
der Berliner Geſellſchaftszeit dtefes Jahres. Es gab ein 
glänzendes, aber doch kein prahleriſches Bild. Die Mode 
iſt wieder ganz weiblich geworden, und die Mädchen und 
Frauen nutzen die ausgezeichnete ihnen gebotene Möglichkeit 
des langen Kleides meiſt in der Modefarbe braun, zur Ent⸗ 
mickelung ihres perſönlichen Geſchmacks. Der natürlichen 
Linie geſellt ſich der natürliche Geſchmack. der ſich nicht er⸗ 
ſchöpft in der Verwendung koſtbarſter Stoffe, ſondern ſich mit 
Kreyp⸗Tüllen und Krepp⸗Satin begnügt, ihnen im Schnitt 
und im Fall des Stoffes Feinheiten abgewinnt und den per⸗ 
ſönlichen Geſchmack auch in der Wahl von friſchen Blumen 
als Schmuck des voller und länger gewordenen Haares 


wiederfindet. Die ſpaniſche Tänzerin Aſungion Granados, 


die zur Zeit in Deutſchland auftritt und beim Feſt der Raſſe 
nicht fehlte, machte ſich zur Verkünderin der neuen Art des 


künſtleriſchen Tanzes, deſſen Interpretinnen nicht mehr mit 


der Gewagtheit der körperlichen Darbietung, ſondern mit 
der Anmut ihres künſtleriſchen Könnens Erfolg ſuchen. Die 
Granados errang ihn überreichlich, und ſie wird überall, 
wo man ſie im Reiche zu ſchauen bekommt, freundliche Zu⸗ 
ſtimmung finden für den Ausdruck jener Lebensfreude, den 
ſie als Tänzerin von ihrer ſtolzen und liebenswerten Raſſe 
vermittelt. 


— 


I Lufige Aundſchan . 


Originelles Scherz⸗Rätſel. 
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